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ie Universität Frankfurt zählte
zu den ersten Hochschulen,
welche die Nationalsozialisten in
ihrem Sinne verändern wollten.
Kontrolliere man erst einmal die li-
berale und weltoffene Frankfurter
Universität, so meinte ein zeitgenös-
sischer Beobachter im nachhinein,
dann bekäme man ohne Probleme
auch die anderen deutschen Hoch-
schulen in den Griff /1/. Der Angriff
galt zunächst jüdischen Dozenten
und marxistisch gesinnten Professo-
ren, die in Frankfurt lehrten und
forschten. Mit Erfolg: denn nur we-
nige Professoren wagten, ihren jüdi-
schen Kollegen beizustehen und ge-
gen die Eingriffe in die universitäre
Selbstverwaltung zu protestieren.
Die meisten Lehrenden waren un-
politisch gesinnt und sorgten sich
nur um die Zukunft ihrer Arbeit.
Bezeichnend für die Haltung der
Hochschullehrer gegenüber den
neuen Machtverhältnissen an der
Universität war die Reaktion eines
Frankfurter Biochemikers: Auf die
Ankündigung der Nationalsozialis-
ten, jüdische Gelehrte und Studen-
ten innerhalb der nächsten Wochen
zu relegieren, reagierte er mit den
Worten: »Sehr interessant […] und
in mancher Hinsicht sehr aufschluss-
reich. Aber ein Punkt ist mir nicht
ganz klargeworden. Werden wir in




Aktiv engagierten sich die wenig-
sten Professoren für die Nationalso-
zialisten, das taten vor allem die
Studenten. »Die Hauptschwierigkeit
für die Hochschule ist heute, dass
wir keine nationalsozialistischen
Dozenten haben,«/3/ klagte der
»Führer« der Deutschen Studen-
tenschaft, der Organisation aller
»deutschstämmigen« Studenten /4/.
Unter den Frankfurter Studenten
gab es einige, die ihre nationalsozia-
listische Gesinnung nicht nur zur
Schau stellten, sondern auch im
Sinne der neuen Machthaber han-
delten. Am Abend des 10. Mai 1933
zogen Studenten vom Bockenhei-
mer Campus in Richtung Römer-
berg, um dort an der Bücherver-
brennung teilzunehmen. Hoch-
schulgruppenführer stud. jur. Georg
Wilhelm Müller (1909–1989) verlas
die Namen der Schriftsteller, deren
Bücher dann von den Studenten ins
Feuer geworfen wurden.
Müller war es auch, der einen
Monat zuvor zum Boykott der Ver-
anstaltungen jüdischer Dozenten
aufgerufen hatte und dafür sorgte,
dass Vorlesungen und Seminare
»nichtarischer« Professoren gestört
wurden (siehe Petra von Bonavita,
»Nichtarier werden gebeten, den
Hörsaal zu verlassen«, Seite 51). In
seinem Bericht zum Sommerseme-
ster 1933 bedauerte er, dass es ihm
und seinen Kommilitonen noch
nicht gelungen sei, »die Universität
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restlos von den Schlacken des einst-
mals liberalistischen Geistes zu rei-
nigen.« /5/ Und er schloss seinen Be-
richt mit den Worten, dass für wei-
tere »Säuberungsaktionen« wohl
noch Arbeit bleibe /6/. Folglich er-
höhten die Studenten den Druck
»von unten«, störten Vorlesungen,
Seminare und andere akademische
Veranstaltungen. Der Unterrichtsbe-
trieb verlief nicht mehr reibungslos
und immer mehr Professoren zogen
sich in ihre Forschungen und ihr
Privatleben zurück.
Dass es den Nationalsozialisten
trotz schwachen Rückhalts im Lehr-
körper doch gelang, innerhalb we-
niger Wochen alle jüdischen und
politisch unliebsamen Wissenschaft-
ler aus den Universitäten zu vertrei-
ben und damit die Universität nicht
nur quantitativ, sondern vor allem
qualitativ zu schwächen, lag am
»Gesetz zur Wiederherstellung des
Berufsbeamtentums« vom 7. April
1933. Das Gesetz zwang Verwaltun-
gen und Universitäten, ihre Einrich-
tungen – wie es im Jargon der Na-
tionalsozialisten hieß – »zu säu-
bern«, also »Nichtarier« und Geg-
ner des Regimes aus dem Staats-
dienst zu entlassen. Das Gesetz be-
traf zwei Prozent der Beamten im
Reich, etwa 30000 Personen. Unter
den Opfern befanden sich 1600 Ge-
lehrte, das waren 15 Prozent aller
Professoren. In Frankfurt traf die
Entlassungswelle 100 jüdische Wis-
senschaftler, und damit ein Drittel
aller Dozenten. Weitere 16 Professo-
ren entließ das Ministerium aus po-
litischen Gründen. Der Universität
drohte die Schließung.
Gegen drohende Schließung:
»Mein Führer! Bitte Univer-
sität aufrechtzuerhalten«
Das Ende der Universität abzuwen-
den, war Ziel des Gauleiters Jakob
Sprenger, des neuen Oberbürger-
meisters Friedrich Krebs und des
Frankfurter Rektors Walter Platz-
hoff. Sprenger besuchte im Januar
1934 eigens Adolf Hitler, um für den
Erhalt der Frankfurter Universität
zu werben. In einem Telegramm an
Hitler fasste er sein Anliegen noch
einmal zusammen: »Mein Führer!
[...] Schliessung der Universität be-
deutet Vernichtung eines beispiello-
sen Kulturzentrums. Frankfurter
Universität gleich Strassburger Tra-
ditionsuniversität. Zentrale aller
geistigen Ausstrahlungen von und
zum Saargebiet. Durch zahlreiche
Institute Weltruf und internationale
Bedeutung [...] Bei Schliessung der
Universität große Gefahr feindlicher
Propaganda über nationalsozialisti-
sche Bildungsfeindlichkeit und Kul-
turzerstörung. Industrie des Rhein-
Maingebietes braucht wissenschaft-
liche Untermauerung. Zentrale der
chemischen Industrie am selben Or-
te. Ausbildung des Nachwuchses
der Bankfachleute für ganz
Deutschland. Weltbedeutung
Frankfurter Universität kann durch
keine Sparmassnahme ausgeglichen
werden. [...] Im letzten Jahr 1500
jüdische Großbetriebe in Frank-
furt/M. aufgelöst oder abgewandert.
Dadurch schwerste wirtschaftliche
und steuerliche Einbusse. Bei Weg-
zug von über 3000 Studenten
Frankfurt als absterbende Stadt im
In- und Ausland abgestempelt. Wird
Ausgangspunkt unabsehbarer Kata-
strophe. Bitte Universität aufrecht-
zuerhalten. [...] Sprenger.« /7/
Diese Argumente hatte Sprenger
vom Rektor Walter Platzhoff erhal-
ten. Platzhoff lehrte seit Januar
1923 als ordentlicher Professor für
Geschichte am Historischen Semi-
nar mit Forschungsschwerpunkten
im 16. und 17. Jahrhundert und in
der Bismarck-Zeit. Sein Buch »Ge-
schichte des europäischen Staaten-
systems 1559–1660« (1928) gilt
noch heute als Standardwerk. Platz-
hoff übernahm als Rektor die Nach-
folge des nach Heidelberg berufe-
nen Ernst Krieck (1882–1947), des
ersten nationalsozialistischen Rek-
tors einer deutschen Universität
und führte die Amtsgeschäfte bis




Zehn Jahre lang war Platzhoff Rek-
tor, zehn Amtszeiten hintereinander
die gleiche Person, das wäre vor
1933 undenkbar gewesen und ver-
stieß gegen jede akademische Tradi-
tion. Was war geschehen? Im Rek-
tor, der bislang jährlich vom Profes-
sorenkollegium gewählt worden
war und als erste obrigkeitliche Per-
son der Universität, jedoch als »pri-
mus inter pares« galt, sahen die Na-
tionalsozialisten den »Führer« der
Universität /9/. Nicht die Professoren
bestimmten den Rektor, sondern
das Kultusministerium bestellte ihn
nach politischen Kriterien. Der Rek-
tor wiederum ernannte die Dekane
der Fakultäten. Die Professoren
wurden in speziﬁschen »Fachschaf-
ten« straff reglementiert. Der aka-
demische Senat verlor seine Bedeu-
tung als Beschlussorgan der Univer-
sität. Alle wichtigen Entscheidun-
gen fällte der Rektor mit dem NS-
Dozentenführer, dem Kultusmini-
ster und den NS-organisierten Stu-
dentenfunktionären /10/.
Das »Führerprinzip« trat an die
Stelle der universitären Selbstver-
waltung. Die akademische Korpora-
tion verlor damit ihre Autonomie.
Aber auch die bisher so wichtigen
Frankfurter Stifterfamilien wurden
entmachtet und dementsprechend
der Große Rat, dem gemeinsam mit
dem Kuratorium die Verwaltung
der Universität oblag, aufgelöst. Als
letzte Vertreter der jüdischen Stif-
Der Historiker
Walter Platzhoff
war von 1934 bis
1944 Rektor. Er
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gik. Er war der er-
ste deutsche NS-
Rektor.Institut für Wirtschaftliche Raum-
forschung ein: Unter Leitung von
Erich Egner (1901–1990) unter-
suchten die Mitglieder dieses Insti-
tuts das Rhein-Main-Gebiet und die
das Industriegebiet umgebende
Landwirtschaft. Selbstverständlich
förderte die »Stadt des deutschen
Handwerks« in besonderer Weise
die Erforschung und die Lehre der
Handwerkswissenschaft. Auf Anre-
gung des Frankfurter Oberbürger-
meisters Friedrich Krebs gründeten
Stadt und Universität deshalb am 1.
April 1937 ein »Institut für Hand-
werkswirtschaft«. Das Institut war
eine Filiale des »Deutschen Hand-
werksinstituts« Berlin. Es initiierte
Arbeiten vorab zu lokalen Themen
wie das Herrenschneiderhandwerk
in Frankfurt oder über den Hand-
werksexport im Odenwald.
Prominenteste und zugleich pro-
blematischste Frankfurter Neugrün-
dung der 1930er Jahre war das In-
stitut für Erbbiologie und Rassenhy-
giene innerhalb der Medizinischen
Fakultät. Am 19. Juni 1935 wurden
die 58 Räume des Instituts im zwei-
ten Obergeschoß des »Hauses der
Volksgesundheit« in der Garten-
straße 140 eingeweiht. Mit dem In-
stitut verbunden war eine Bera-
tungsstelle für Erb- und Rassenpﬂe-
ge. Die Erb- und Rassenpﬂege oder
Rassenhygiene bezeichneten die
Nationalsozialisten gerne als Kern-
stück ihrer Bevölkerungspolitik:
»Das Leben eines Volkes ist nur ge-
währleistet, wenn rassische Eigen-
art und Erbgesundheit des Volks-
körpers erhalten bleiben«/14/, for-
mulierte der erste Direktor und Pro-
fessor für Erbbiologie, Otmar Frei-
terfamilien verließen im März 1937
Richard Merton und Arthur von
Weinberg das Kuratorium der Uni-
versität. Damit hatte die Frankfurter
Universität ihr besonderes Proﬁl
verloren, schließlich war sie die er-
ste und einzige Hochschule gewe-
sen, die als Stiftungsuniversität von
Bürgern gegründet worden war.
Frankfurt war zwar eine Groß-
stadtuniversität, wie sie die Natio-
nalsozialiten eigentlich nicht schätz-
Vorteil: Die Studenten und Hoch-
schullehrer, die nicht mit den neuen
Machthabern sympathisierten,
konnten sich hier dem ideologi-
schen und organisatorischen Zugriff
der NSDAP eher entziehen als ihre
Kommilitonen und Kollegen an
kleineren Hochschulen /13/.




Mit Instituten, welche die Aufmerk-
samkeit der Nationalsozialisten fan-
den, konnte die Frankfurter Univer-
sität ihre Existenz sichern. Die
Rechtswissenschaftliche Fakultät er-
hielt beispielsweise 1933 ein »Insti-
tut für Rechtstatsachenforschung
und angewandtes Wirtschafts-
recht«. Hier beschäftigten sich Juris-
ten mit der so genannten »Kaute-
larpraxis«, also mit Verträgen, Sat-
zungen und Geschäftsbedingungen.
Die Wirtschaftswissenschaftler rich-
teten – wie andernorts auch – ein
















Otmar Freiherr von Verschuer vermisst Zwillinge im Berliner Kaiser-Wilhelm-Institut















ten, aber doch jetzt nach dem Ge-
schmack der Nationalsozialisten.
»Die nationalsozialistische Revoluti-
on von 1933 hat die Johann Wolf-
gangGoethe-Universitättiefgreifend
umgewandelt und entscheidend
fortentwickelt« /11/, resümierte der
Rektor.»Wie in der Stadt Frankfurt,«
berichtete er weiter, »so waren auch
an ihrer Universität das artfremde
Judentumund die marxistische
Ideologie ein- und vorgedrungen. In
der Systemzeit hatten immer mehr
Juden und Anhänger des Marxismus
Lehrstühle erlangt. [...] Alle diese
Elemente mußten ausgemerzt wer-
den, wofür das Beamtengesetz die
rechtliche Grundlage bot.« /12/
Der Status als Großstadtuniver-
sität besaß allerdings auch einenherr von Verschuer (1896–1969),
das Programm des Instituts.
Verschuer war Humangenetiker
und Anthropologe und arbeitete auf
dem Gebiet der Zwillingsforschung.
Alle Frankfurter Zwillinge wurden
in seinem Institut auf Erbkrankhei-
ten untersucht. Unter Leitung sei-
nes Mitarbeiters Heinrich Schade
wurde eine erbbiologische Bestands-
aufnahme von Bauern aus acht
Dörfern in der Schwalm vorgenom-
men. »Gegenstand unserer For-
schung«, so Verschuer, »ist der
Mensch – und zwar der Mensch als
Glied von Familie und Volk. […] Es
gilt festzustellen, welche Eigen-
schaften körperlicher und geistiger
Art, welche Krankheiten und Abar-
ten (Anomalien) des Menschen erb-
lich sind.« /15/ Zu diesem Zwecke
fassten die Mitarbeiter Verschuers
ihre Beobachtungen in eine Zwil-
lings- und Familienkartei zusam-
men.
Berüchtigter Schüler Verschuers
war Josef Mengele (1911–1979),
der 1937 als Assistent an das Institut
für Erbbiologie und Rassenhygiene
kam. Ein Jahr später wurde er mit
einer Arbeit über »Sippenuntersu-
chungen bei Lippen-Kiefer-Gau-
menspalte« von der Medizinischen
Fakultät zum Dr. med. promoviert.
Im Sommer 1940 meldete er sich
freiwillig zur Waffen-SS. Von Mai
1943 bis Januar 1945 arbeitete er als
Lagerarzt in Auschwitz, wo er an
der Ermordung tausender Men-
schen beteiligt war. Er bezog bis zu
seiner Amtsenthebung am 16. Juli
1945 Gehalt von der Frankfurter
Universität. Für seine Verbrechen
konnte Mengele nie zur Rechen-
schaft gezogen werden. Er starb
1979 in Brasilien.




der Nationalsozialisten blieben in
Frankfurt jedoch die Ausnahme, die
alten Institute versuchten zu über-
leben und ihren Platz in der Univer-
sität zu verteidigen. An der Natur-
wissenschaftlichen Fakultät gab es
ein Institut für physikalische
Grundlagen der Medizin, das späte-
re Kaiser-Wilhelm-Institut für Bio-
physik. Hier untersuchten Biophysi-
ker und Radiologen um Boris Raje-
wski (1893–1974) den Einﬂuss der
Physik auf biologische Systeme. Ein
Buchtitel verrät, was die Forscher
darunter verstanden: »Strahlendo-
sis und Strahlenwirkung«. Boris
Rajewski, ehemaliger Assistent von
Friedrich Dessauer (1881–1963),
leitete das Institut seit 1933. Sein
Lehrer hatte wegen seiner Gegner-
schaft zum Nationalsozialismus die
Universität verlassen müssen und
war wie manche Kollegen in die
Türkei emigriert /16/. Die Stelle Des-
sauers erhielt Rajewski, der auch als
Verbindungsmann zwischen Uni-
versität und NSDAP fungierte. 1940
nutzte er die Chance, das Institut
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zu
unterstellen und damit das Fach
Biophysik in Frankfurt dauerhaft ﬁ-
nanziell zu sichern. 
Auch wenn am 1. Mai 1933 mit
Ernst Krieck ein überzeugter Natio-
nalsozialist das Amt des Rektors an-
trat, blieb sein Wirken ohne große
Folgen für die Universität. Krieck
gehörte zwar zu den einﬂussreichen
Interpreten nationalsozialistischer
Pädagogik, aber innerhalb der Uni-
versität war seine Wirkung eher
schwach. »Wir werden an der Uni-
versität jene Einheit des Volkstums
verkörpern, die der Führer als ver-
pﬂichtendes Ziel vor uns aufgestellt
hat. Es gibt fortan an der völkischen
Universität keine Privatexistenz
mehr, nicht für die Studenten und
auch nicht für die Dozenten: es gibt
nur noch einen öffentlichen Dienst«,
beschrieb er die Mission von der
»Erneuerung der Universität« /17/.
Die Machtergreifung begünstigte
seine wissenschaftliche Laufbahn:
Im April 1933 hatte er das Ordinari-
at für Philosophie und Pädagogik in
Frankfurt erhalten, obwohl er im
Fach wenig Anerkennung gefunden
hatte. Krieck wirkte nur kurz in
Frankfurt und wechselte 1934 nach
Heidelberg. Sein Nachfolger im Amt
des Rektors, Platzhoff, beherrschte
den Jargon der neuen Machthaber
zwar mindestens genau so gut wie
Krieck, versuchte aber der Univer-
sität Handlungsspielräume zu ver-
schaffen. Platzhoff war eher Prag-



















als auch zur Na-
turwissenschaftli-
chen Fakultät.
Boris Rajewski wurde 1934 Leiter des Instituts für Physikali-
sche Grundlagen der Medizin. Er übernahm die Nachfolge von
Friedrich Dessauer, der von den Nationalsozialisten vertrieben
worden war. Rajewski war Mitglied der SA und galt als »Ver-
trauensmann« zwischen Universität und NSDAP. Nach dem
Krieg half er beim Wiederaufbau der Frankfurter Universität,
der er von 1949 bis 1951 als Rektor vorstand.matiker, aber mindestens Mitläufer
des Regimes.
Größere Wirkung als die Beset-
zung des Rektoramts mit dem regi-
metreuen Krieck besaßen die Geset-
ze und Erlasse, mit denen es den
Nationalsozialisten seit Frühjahr
1933 gelang, in diepersonelleStruk-
tur und Organisation der Frankfur-
ter Universität und auch der ande-
ren deutschen Hochschulen einzu-
greifen. Das vermochte die Korpo-
ration erheblich zu schwächen. Die
Nationalsozialisten handelten nach
keinem Wissenschaftsprogramm,
betrieben somit auch keine Hoch-
schulpolitikim klassischenSinne/18/.
Zwar begünstigten sie einzelne
Fächer, die auch an der Frankfurter
Universität unterrichtet wurden,
zum Beispiel Vorlesungen über Volk,
Staat und Politik und deutsches
Recht, aber die meisten Veranstal-
tungsthemen waren zumindest von
der Ankündigung her rein fachlich
und wenig politisch orientiert.
Ein großer Teil der Professoren
passte sich dem neuen Regime an.
Die Hochschullehrer vermieden es,
heikle Themen zu diskutieren, Na-
men von Emigranten zu erwähnen
und ehemalige jüdische Kollegen zu
zitieren. Sie hofften von den Natio-
nalsozialisten in Ruhe gelassen zu
werden. Dass sich die Universität
Frankfurt trotzdem innerhalb weni-
ger Monate in das nationalsozialisti-
sche System einreihte, lag nicht nur
an den Gesetzen und Erlassen, die
den Lehrkörper veränderten oder
die Organisation der Universität
nach dem Führerprinzip verordne-
ten, auch nicht allein am Engage-
ment der Studenten und des Mittel-
baus für das Hitler-Regime, sondern
vor allem am fehlenden Wider-
stand. Den Nationalsozialisten ge-
lang es, die Universität Frankfurt in
ihrem Sinne zu verändern, eine
Kontrolle über alle Bereiche erlang-
ten sie aber nie. ◆
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lastet und als Mit-
läufer eingestuft.
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